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604 DIE BERNER WOCHE

SDÎûna $ßafe£ / 3um 50. Geburtstag am 15. Öbtober 1928.
Son Karl Seelig.

Stärter nod) als liniere' Did)ter oertreten bie Schrift»
ftellerinnen ber Schweig bas Bürgerliche, Behäbige ober gar
ins Spießige ausartenbe ©lement in ber Siteratur. Sie
[teilen mit 3?echt ber tämpferifdjen Ilmffur3tenben3 ber neuen
©eneration bas gartere ©ebot ber Siebe gegenüber. So
hat 21t art a 28 a fer als eine ihrer befdjaulichften Ser»
treterinnen ben Sflid)tfreis ber ©efcblecbtsgenoffinnen bahitt
formuliert, bah böcbftes 3iel bes
Stenfcben bie ©rfüllung feiner fdjid»
falhaften Seftimmung fei; „bie 23e=

ftimmung ber grau aber liegt in
ihrer grauennatur. Deren tiefiter
Sinn heißt SDtiitterlichteit. Sie ift
unfer Sd)idfal, unfer ©tiief, unfere
Stacht- Dabei hängt es nicht ba»

oon ab, ob mir unfern Stutterberuf
äußerlich oeruiirîlichen — obichon
bie ftinberftube eine gute Schule
sur wahren 9JtütterIicf>teit fein
famt; aber ift nicht biefe gange
2Belt eine grofje Äinberftube? —
nur barauf fommt es an, bah mir
unfere Stütterlicbteit innerlicf) er»
füllen, bah mir bas in unterem
Sehen oerwirtlidjen, tuas allein es
erträglich' unb finnooll macht unb
ichön unb was es in feinen eioig'én"
3ufammenhängen hält: ©üte."

Diefes Selenntnis djaralterifiert
bie 3ubilarin, bereit 50. ffieburts»
tag mir am 15. Oftober feiern,
beffer, als es ber fdjneibigfte geft»
artitel oermöchte. Denn ©üte unb
Stütterlidjleit finb bie 3beule, bie
fie gang erfüllen. Sit einer, im
Sammelbanb „gührenbe grauen
©uropas" erfdjienenen Selbftbio»
graphie, bie begeidmenberweife ge»
rabe bort abbricht, mo fie anbern
erft barftellensroert erfdjiene: oor
©rarnen, Keifen, Seruf, Beirat, Sinbern, Sßerten — eine
©igentümlidjteit, bie fie mit ber grage erlebigt: Stüh man,
um Slusgang unb gönnet einer Äuroe gu lernten, fie gana
hinaeichne© um fie 3U nerftehen? — legt Stari« 2Bafer bas
2BurgeIreid) ihres Sehens bloh: bie 3ugenb. Den Satcr
— getoefener Strgt in§erjogenbud)fee — rühmt fie al§ watjrheitS»
liebenben, heimlichen Shilofopljen, mähreitb in ihrer Stutter
eine Äünftlernatur geblüht habe. Seiben fei Seifen, 28 o 1)1=

tun unb Dienen felbftoerftänblidje Pflicht gemefen. 2tud) ber

Die Oidjterin IHarla Water.
(SUifcljee bon bet $eut(ct)en SSertngäanftalt iit Stuttgart.)

Sittit ihres eigenen Sehens beftehe nicht im giibren fonbern
im Dienen. Sor ihrer ©eburt habe mern mit foteher Se»
ftimmtheit auf ben erfehnten 3ungen gegählt, bah fie noch

tagelang als ,,©r" beaeichnet mürbe.
3bre Stubien begann Ktaria 28afer=3rebs 1894 am

literarifchen Smabengpmnafium iit Sern, worauf bie iiblidjen
llnioerfitätsjahre in Saufanne unb Sern, fomie bie Sro»

motion gum Dr. phil- für ©efdjidjte
unb beutfche Siteratur folgten. Sott
1904 an rebigierte fie mit ihrem
fpäteren ffiatten ffßrof. Otto 2Ba=

fer bie 3eitfd)rift „Die Sdjweig"
unb publigierte einige Sfidjer, bie
bie Deutfdje Serlagsanftalt in
Stuttgart übernahm. 3rit erften
Kornau, „Die ©efchid)te ber
91 n n a 28 a f e r", lebt bas
Schidfal einer 3ürthermalem art
ber Shenbe bes 17. 3ahrl)unberts
auf, im folgenben, „Sou ber
Siebe unb com Dob", er»
ftehen Kooellen aus brei 3abr»
hunberten, unb irn britten Such,
„28 ir Karren oon geftern",
finb bie Setenntniffe eines ©in»
famen niebergelegt. Daneben nrüf»
fen als Heinere, aber ebenbürtige
9trbeiten bie Stiggenfammlung
„Scala Santa", bie „2Bege gu S>ob=

1er" (erfchienen bei Kafdjer in
3üri<h) unb „Der heilige 2Beg"
— ©rinnerungen einer Detlasfabri
— notiert werben, gaft immer
tut fid) in ihnen eine ftille, warme
unb rüdfdjauenbe 2Belt auf. ©ine
28elt, beren Sefinnlid)leit ber jun»
gen ©eneration fremb geworben
ift. Darum fpredjen ihre Sücher
mehr gu Iiebesbebürftigen ober ab»
getlärten, als gu abenteuerhung»

rigen unb lämpferifchert Katuren. llnb obwohl fie nicht
immer 'eigentlich lünftterifd) tomponiert finb, haben fie bod)
ihre Seribung in ber Sßelt: bie Stacht, gu tröften. 3hr
böcbftes 3iel fieht bie Dichterin barin, bah ihre Sücher,
beren Urfprung heihe Siebe gu Sanbfchaft unb ©eftalt ift
unb bas Kätfeln am ewigen 2Bunber bes SKenfdjcnberaens,
fid) einmal alle unter biefeut Ditet oereinett liehen:

„Son ber Siebe unb oom Sehen."

3)ie 3cocf)ter Römers.
9lus Staria 28afers „Der heilige 2Beg".*)

„©ine feltfame Segenbe formte fid) mir aus ber 2Bahr»
nehmung", bah in ber 3Iias unb in ber Obpffee gwei 28elten
fid> treffen: bie eine oergleidjbar bem reifefd)weren, geioitter»
trächtigen Sommertag, bie anbere bie bellwedjfelnbe Sunt»

*) Sn bet ®eutfdjen 33erlag8anftnlt (Stuttgart, SJtaria Söaferg SBerlag,
erfdjien 1927 biefeg lejjte feine SBerl bet ®idjteritt. Sie nennt c8 im
Untertitel : „@in SSefenntniS gu $eïïa8". 2Kan tönnte bie Sichtung —
benn eine ®ictjtung ift au§ biejer fprubetnbcn Quelle ber SSegeifterung
Üerauägeftoffen — „®n§ -hohe Sieb beä S(3hill)süen3iinu3" nennen. SRaria
Sßafer fanb auê i^rer SSertrautheit mit öomer, gu bem ihr fein ©eringerer
aï8 ©eorg ginäter unb fpäter eigene Steifen in ©riedjentanb an ber Seite
be3 gelehrten ©atten güEirer waren, ben „©eiligen 3S8eg", ber 6i8 gu
ben fßforten ber griechifchen SOtriftericn führt, ffltit großartiger bichterifcher
S(u8brucE8traft feßitbett fie bann bie Sprache, bie Qbcen, bie g-ormenwelt
unb baä üanb ber ©riedhen. SBenn SpEjigente biefeg Sanb mit ber Seele

„fud)te", fo hat SOtaria SBafer eg mit ber Seele gefunben.

heit bes grühlings. — „914 es ift fo fdjön, wenn man nicht
wiffenfdjaftlich 3U fein braucht (©eorg ginstet, her Horner»
forfdjer, hütete fid) wohl, hie Schüler mit feiner Sßiffen»
fchaft gu belaften, in ber SKeinung, bah man ber 3ugenb
ben 9Beg gu ben Srfprüngen unbefchattet laffen müffe), fo
begliidenb, wenn man ber Iebenfdjaffenbeit Sage glauben
barf unb an ihr weiterfpimten: Der blinbe Sänger an
feiner einfamen Siifte, ficher war er nicht allein — blinb,
alt, allein, wie hätte er ha bie Sraft gefunben. gum ge»

waltigen Sang? — fidjerlich war er wie Oebipus betreut
ooit her Siebe eines Stinbes. 3d) fatj biefe Dochter Römers
oor mir: bodktewadjfen, blonb wie bie Sieb linge ber ©rie»
djett, feingliebrig wie Kaufitaa unb flammenben 9luges wie
bie Sullas felbft. Unb id) fab fie, gebunben an ben Slinben,
gefeffelt an bie einfame Süfte, Derg unb Ohr ooll oon
ben ©efichten, ben ©efängen bes Saters unb oor fid),
2Beg alter 28 unber, 2Beg aller Sehnfüchte, bas unenbliche
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Maria Wafer / Zum 30. Geburtstag am 15. Oktober 1928.
Von Carl Seelig.

Stärker noch als unsere" Dichter vertreten die Schrift-
stellerinnen der Schweiz das bürgerliche, behäbige oder gar
ins Spießige ausartende Element in der Literatur. Sie
stellen mit Recht der kämpferischen Umstürztendenz der neuen
Generation das zartere Gebot der Liebe gegenüber. So
hat Maria Was er als eine ihrer beschaulichsten Ver-
treterinnen den Pflichtkreis der Geschlechtsgenossinnen dahin
formuliert, daß höchstes Ziel des
Menschen die Erfüllung seiner schick-

salhaften Bestimmung sei: „die Be-
stimmung der Frau aber liegt in
ihrer Frauennatur. Deren tiefster
Sinn heißt Mütterlichkeit. Sie ist
unser Schicksal, unser Glück, unsere
Macht. Dabei hängt es nicht da-
von ab, ob wir unsern Mutterberuf
äußerlich verwirklichen — obschon
die Kinderstube eine gute Schule
zur wahren Mütterlichkeit sein

kann: aber ist nicht diese ganze
Welt eine große Kinderstube? —
nur darauf kommt es an, daß wir
unsere Mütterlichkeit innerlich er-
füllen, daß wir das in unserem
Leben verwirklichen, was allein es
erträglich und sinnvoll macht und
schön und was es in seinen ewigen"
Zusammenhängen hält: Güte."

Dieses Bekenntnis charakterisiert
die Jubilarin, deren 50. Geburts-
tag wir am 15. Oktober feiern,
besser, als es der schneidigste Fest-
artikel vermöchte. Denn Güte und
Mütterlichkeit sind die Ideale, die
sie ganz erfüllen. In einer, im
Sammelband „Führende Frauen
Europas" erschienenen Selbstbio-
graphie, die bezeichnenderweise ge-
rade dort abbricht, wo sie andern
erst darstellenswert erschiene: vor
Eramen, Reisen, Beruf, Heirat, Kindern, Werken — eine
Eigentümlichkeit, die sie mit der Frage erledigt: Muß man,
um Ausgang und Formel einer Kurve zu kennen, sie ganz
hinzeichnen, um sie zu verstehen? — legt Marin Wafer das
Wurzelreich ihres Lebens bloß: die Jugend. Den Vater
-- gewesener Arzt in Herzvgenbuchsee ^ rühmt sie als wahrheits-
liebenden, heimlichen Philosophen, während in ihrer Mutter
eine Künstlernatur geblüht habe. Beiden sei Helfen, Wohl-
tun und Dienen selbstverständliche Pflicht gewesen. Auch der

Vie Dichten» Msris wsser.
Mlgchee von der Deutschen Berlagsanstalt in Stuttgart.!

Sinn ihres eigenen Lebens bestehe nicht im Führen sondern
im Dienen. Vor ihrer Geburt habe man mit solcher Be-
stimmtheit auf den ersehnten Jungen gezählt, daß sie noch
tagelang als „Er" bezeichnet wurde.

Ihre Studien begann Maria Waser-Krebs 1394 am
literarischen Knabengymnasium in Bern, worauf die üblichen
Universitätsjahre in Lausanne und Bern, sowie die Pro-

motion zum Dr. phil. für Geschichte

und deutsche Literatur folgten. Von
1904 an redigierte sie mit ihrem
späteren Gatten Prof. Otto Wa-
ser die Zeitschrift „Die Schweiz"
und publizierte einige Bücher, die
die Deutsche Verlagsanstalt in
Stuttgart übernahm. Im ersten
Roman, „Die Geschichte der
Anna Wafer", lebt das
Schicksal einer Zürchermalerin an
der Wende des 17. Jahrhunderts
auf, im folgenden, „Von der
Liebe und vom Tod", er-
stehen Novellen aus drei Jahr-
Hunderten, und im dritten Buch,
„Wir Narren von gestern",
sind die Bekenntnisse eines Ein-
samen niedergelegt. Daneben müs-
sen als kleinere, aber ebenbürtige
Arbeiten die Skizzensammlung
„8cala santa", die „Wege zu Hod-
ler" ^erschienen bei Rascher in
Zürich) und „Der heilige Weg"
— Erinnerungen einer Hellasfahrt
— notiert werden. Fast immer
tut sich in ihnen eine stille, warme
und rückschauende Welt auf. Eine
Welt, deren Besinnlichkeit der jun-
gen Generation fremd geworden
ist- Darum sprechen ihre Bücher
mehr zu liebesbedürftigen oder ab-
geklärten, als zu abenteuerhung-

rigen und kämpferischen Naturen. Und obwohl sie nicht
immer eigentlich künstlerisch komponiert sind, haben sie doch

ihre Sendung in der Welt: die Macht, zu trösten. Ihr
höchstes Ziel sieht die Dichterin darin, daß ihre Bücher,
deren Ursprung heiße Liebe zu Landschaft und Gestalt ist
und das Rätseln am ewigen Wunder des Menschenherzens,
sich einmal alle unter diesem Titel vereinen ließen:

„Von der Liebe und vom Leben."

Die Tochter Homers.
Aus Maria Wafers „Der Heilige Weg".*)

„Eine seltsame Legende formte sich mir alls der Wahr-
nehmung", daß in der Jlias und in der Odyssee zwei Welten
sich treffen: die eine vergleichbar dem reifeschweren, gewitter-
trächtigen Sommertag, die andere die hellwechselnde Bunt-

*) In der Deutschen Verlagsanstnlt Stuttgart, Maria Wafers Verlag,
erschien 1927 dieses letzte feine Werk der Dichterin. Sie nennt es im
Untertitel: „Ein Bekenntnis zu Hellas". Man könnte die Dichtung —
denn eine Dichtung ist aus dieser sprudelnden Quelle der Begeisterung
herausgeflossen — „Das Hohe Lied des Philhellensimus" nennen. Maria
Wafer fand aus ihrer Vertrautheit mit Homer, zu dem ihr kein Geringerer
als Georg Finsler und später eigene Reisen in Griechenland an der Seite
des gelehrten Gatten Führer waren, den „Heiligen Weg", der bis zu
den Pforten der griechischen Mysterien führt. Mit grußartiger dichterischer
Ausdruckskraft schildert sie dann die Sprache, die Ideen, die Formenwelt
und das Land der Griechen. Wenn Jphigenie dieses Land mit der Seele
„suchte", so hat Maria Wafer es mit der Seele gesunden.

heit des Frühlings. — „Ach, es ist so schön, wenn man nicht
wissenschaftlich zu sein braucht s Georg Finsler, der Homer-
forscher, hütete sich wohl, die Schüler mit seiner Wissen-
schuft zu belasten, in der Meinung, daß man der Jugend
den Weg zu den Ursprüngen unbeschattet lassen müsse), so

beglückend, wenn man der lebenschaffendeu Sage glauben
darf und an ihr weiterspinnen: Der blinde Sänger an
seiner einsamen Küste, sicher war er nicht allein — blind,
alt, allein, wie hätte er da die Kraft gefunden, zum ge-
wältigen Sang? — sicherlich war er wie Oedipus betreut
von der Liebe eines Kindes. Ich sah diese Tochter Homers
vor mir: hochgewachsen, blond wie die Lieblinge der Grie-
chen, feiugliedrig wie Nausikaa und flammenden Auges wie
die Pallas selbst. Und ich sah sie, gebunden an den Blinden,
gefesselt an die einsame Küste, Herz und Ohr voll von
den Gesichten, den Gesängen des Vaters und vor sich,

Weg aller Wunder, Weg aller Sehnsüchte, das unendliche
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SOÎecr. llnb fpürte, wie tfjrc ©infamfeit fidj mit beut 23tlb
bes göttlichen Dulbers füllte, bis i,t bicfcr märdjenfüdjtigen
Seele bas mächtige Sieb fidj formte, Sieb bcr Abenteuer,
ber Prüfung, bas ewige SDlignonlieb bes Deimroeßs. Unb
es nahm itt fiel) auf ben uttertbïidjert SBellenfdjlag bes SÜteeres,

nahm bie Sortit ber oäterlidjen (Sefättge; aber bie «färbe
gewann es aus ber jungen Seele: weiße SBanberwolfen im
feljnfiidjtigen 53Iau. SBäfjrenb ber 53ater oon ben kämpfen
ber gelben fang, oott fötadjt unb Sinterlift unb Driumpl)
ber ©fitter, oott 90Racf>t unb Sinterlift unb 9tot ber Sterb»
lieben, fo fang fie bie Sdjicffate bes Selben, ben ihre Seele
liebte wie bas Sinnbilb bes eigenen wanberfüdjtigen 53lutes,
Obpffeus, bes Sieblings ber jungfräulichen ©öttin, bes oon
ber fernen ffiattin fdjmergooll ©rfehnten, oon ber 3auberin
beifj umworbenen, oon ncibifcf>ett ffiöttern Verfolgten, um
bett SRaufifaa ben heimlichen, ben namenlos graufatnett
Schmers litt ülaufifaa, hätte toobl ein SJlanit fie fo
gezeichnet, mit biefem 2Biffen um bie geheimen träume,
um bie feinen Siften unb bie großen Ttnoorfichtigîeiten bes
SOtäbchctthersens, unb hätte er bie garte Verhüllung ber
ftiflcit Dragöbie enttäufd&ter Siebe über fich gebracht? Sätte
er fie nicht ans Sicht gesogen toie Vergil bie Dragöbie bcr
Dibo? I,T' : r ' ici

SRiemanbem fprach ich oott biefer Segenbe; aber ici)

glaubte baran, unb. es toar touttberooll, wenn bei unferer
bbt)ffee=£e!tiire allenthalben aus ben unausgeglidjencn
3 ii it g lings ft intmen meiner Äanterabett, aus ber bunfel rot»
lenben ©eorg jfinslers es mich fchmefterlicl) grüßte, toar toie
ein heiliges ©eijeimnts unb hoßes ©inoerfteljen, oor beut
bie Sahrtaufenbe fdjmolgen unb alles ©egenwart tourbe."

Bretagne.
[(Aufnahmen bom SSerfaffer.)

Sanb unb S e u t e.

Daufcitöe oon Sdjweigern haben in ben leisten Sohren
unfer toeftliches Vadjbarlanb befudjt, ihrer oiele bas alte
Vremorica, bie 53retagne. llnb fie alle haben biefc inter»
effattie 53 row ins «franfretdjs, bie einem mächtigen 2ßellen=
breeßer gleich toeit itt ben toilben Ogcau hmausfpringt, als
füblicljer ©dpfeiler ber 5lusgangspforte bes 5TermelfanaIs,
lieb getoonnett. Slremorica nannten bie alten 5?erntet bas
Sanb, bie oon ihrer Sauptftabt 53annes aus nach allen
Seiten ihre Straßemüge 3ogett, oon toelchen oiele heute noch
beftehett. Sie hatten recht, benn eitt Sanb am ÏÏJteere ift
bie Vretagne unb 5tremorifer, Vteeresanwohitcr, feine Ve=
toohner. 3Das föteer, bas su oier «fünfte© bie ©renge bil»
bet, oott allen Seiten h«anbrauft, brücht naturgemäß Sanb»
fcf>aft unb Veoölferung ben Stempel auf.

Die bretottifchie Stifte ift eine Steilfüfte, toie unfere
53ilber toe ifen. Vtädjtige ©ranitfelfeu ftreben am offenen
SOÎeer fteil unb unmittelbar gu Sldjturtg gebietenber Dölje,
hier 20 SOteter hoch, bort fünf)ig unb mehr fötetcr. Da bre»
chen fiel) itt unaufhörlichem SBecßfel bie heranrollenben 5ßellen
in weithin hörbarem Donner, llnb wenn Surois unb ülorois
ihre SBinb» unb Sturmfadclit aushängen, bantt peitfdjt ber
weiße ©ifdjt haushoch an bie granitnen Tanten, jagt bie
53ranbung Sßelle um 513eile mit atemraubenber ©ewalt an
bie Salt gebietenben Dore. Diefem 5lnprall war unb ift
auf bie Dauer ber feftefte (5 tan it nicht gcwadjfen. Die bre»

tottifche Stifte hat baßer nicht gerabe, fiare Sinie, bie man
oom granitnen Steilufer erwarten tonnte. Sie ift wilb
gerriffen, oon einem Drümmerfelb begleitet, gewaltigen «fels»
blöden, bie fidj löften, nadjbem fie geniigenb unterwafdjen
waren. Unb bie 5lrbeit wirb fortgefeßt. Diet ift eine tief
unterwafdjiene Stuft, bort eine regelrechte Döhle, in welche
man 3itr ©bbegeit trodenen Süßes eintritt unb in ihren 3rr=
unb Durchgängen nach feltenen Vhtfd)eln unb allerlei Vteer»
getier fließt, bie su Sturmseiten ben 53rattbungsbonner 3u
einem unheimlichen ©rollen oerbidjten. 3n anbete, tiefere
Döhlen aber rubert bid) ber emfige Sdjiffer unb geigt bir

feltene «farbenfontrafte unb eigenartige S3ilbungen. Dort
wieber ift ein «felsoorfprung, ber heute nod) fed unb füljn
ins Sheer oorfpringt. 5lber bereits haben bie unerfättlidjen
„Slrbeiter", wie bu, lieber Sefer, aus einem 53ifbe fiel)ft,
einen Durchgang gefdjaffen, burd) weMjen fie bir itt Sturm»
3eiten bohnlacbenb weißen ©ifdjt in bie 5lugen fchleubern.
©igenartig ift bie Datfache, baß ber erfte Schnitt bes offenen

:S'-

flu der bretontfdjen KUfte : Intcreîîante Sjordbildung im Kleinen.

Vteeres in bie Süftenflanfe ein fenfred)ter ift! So fei)en
wir überall, im Vtorbiljan, fm «finiftere, im Vorben ber
53retagne, bie «fjorbbilbung im Siemen, ausgeprägter im
«finiftere,. in. ben Anfängen im SOtorbißan, im Sübeit ber
Dalbittfel» Das fdjafft eine ungeheure Vtannigfattigfcit unb
©röße, ftets neue, feffelnbe S3ilber graitbiofer Schönheit

5lber gmifdjctt ben «felfett, hinter fdjtoar3en Slippen oer»
ftedt, hat es immer wieber Reine, ftille Flages oon ent»
Südenbier Sieblidjfeit unb Sd)önheit, 53uchten mit feintör»
nigem Sanb, ben bie ff lut Dag für, Dag 3weimal fdjeuert,
©tborabos für bie Vabenbeit, bie fidj im fdjarfen SBellen»
fdjfag bes mer sauvage, wie ber 53olfsmunb ben offenen
Ogean nennt, bem höftlichert ©enuß hingeben.

5lb unb su ift bas SOÎeer inbes mit feiner ftilleit lülinter»
arbeit nicht 3ufrieben. 3n gewaltigen seitlichen 5lb»
ftättben fd)leuberte es feine großen Sturmfluten an bie
Stiften, bie fid) in plößlidjent 5lttprall tief itt bas Sanb ein»
fägten. lleberall erjählt bas gerriffene Sittoral oon fold)'
oerheerettber Dätigfeit. Da entftanben bie 53innenntcere, bie
in ber fform oon jRioierett ihre SBurgeln tief ins Sanb
hinein fenben. ©igenartig ift bas 53ilb ber baburd) ent»

ftanbenen 3nfcln unb Dalbinfeln, bie nur wenig über ben
9fteeresfpieget ragen. 3nfel um 3nfel, Dalbinfel um Dalb»
infel, reiht fiel) im ffiefidjtsfreis bis 3tim fernen Dorigont
iit unregelmäßiger «folge gidgadartig ineinanber, ein wahres
©haos ooit Sanb unb SBaffer bilbenb. So ift es int ©olf
bu SOtorbiljan. Das 53oIl aber hat bie ©rinnerung an biefe
5latur!ataftropl)cn nicht oerloren. Die alten Sagen unb
53altaben wiffcit ooit oerfunfenen Stäbten unb Dörfern gu
erzählen, oott ©lodengeläute, bas 3U Seiten aus ben Diefen
bes Speeres heraufflingt. 3n ber 5läl)e oon Quintpcr feßaute
burd) Sahrhunberte binburclj au ber Stelle ber oerfunfenen
Stabt 3s bei niebrigem 5ßafferftanb ein Druibenftein aus
bent STteere. Das S3olf behauptete, es fei einer ber 5lltärc
ber untergegangenen Stabt. 9tod) oor einem halben 3aljr»
hunbert fuhr jebes 3ahr ein 53ricfter einmal mit einem
S3oot gu biefem Stein, um bie Süeffe 3u lefen.

©eologifch ift bie Bretagne überaus intereffant. Der
53oben befteht aus ©ranit ober anberem friftallinifdjem ©e=
ftein. So ift ber 5lufbau ein gang anberer als im übrigen
«franfreidj, ©eographifd) gehört bie 53retagne wohl 3U jfran!»
reich, geologifdj ift fie 3U 5BeftengIanb 3u rechnen, oon weh
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Meer. Und spürte, wie ihre Einsamkeit sich mit dem Bild
des göttlichen Dulders füllte, bis in dieser märchensüchtigen
Seele das mächtige Lied sich formte, Lied der Abenteuer,
der Prüfung, das ewige Mignonlied des Heimwehs. Und
es nahm in sich aus den unendlichen Wellenschlag des Meeres,
nahm die Form der väterlichen Gesänge; aber die Farbe
gewann es aus der jungen Seele: weihe Wanderwolken im
sehnsüchtigen Blau. Während der Vater von den Kämpfen
der Helden sang, von Macht und Hinterlist und Triumph
der Götter, von Macht und Hinterlist und Not der Sterb-
lichen, so sang sie die Schicksale des Helden, den ihre Seele
liebte wie das Sinnbild des eigenen wandersüchtigen Blutes,
Odysseus, des Lieblings der jungfräulichen Göttin, des von
der fernen Gattin schmerzvoll Ersehnten, von der Zauberin
heiß umworbenen, von neidischen Göttern Verfolgten, um
den Nausikaa den heimlichen, den namenlos grausamen
Schmerz litt. Nausikaa, hätte wohl ein Mann sie so

gezeichnet, mit diesem Wissen um die geheimen Träume,
um die feinen Listen und die großen Unvorsichtigkeiten des
Mädchenherzens, und hätte er die zarte Verhüllung der
stillen Tragödie enttäuschter Liebe über sich gebracht? Hätte
er sie nicht ans Licht gezogen wie Vergil die Tragödie der
Dido? ft ß l l l I'

Niemandem sprach ich von dieser Legende; aber ich

glaubte daran, und es war wundervoll, wenn bei unserer
Odyssee-Lektüre allenthalben aus den unausgeglichenen
Jünglingsstimmen meiner Kameraden, aus der dunkel rol-
lenden Georg Finslers es mich schwesterlich grüßte, war wie
ein heiliges Geheimnis und holdes Einverstehen, vor dem
die Jahrtausende schmolzen und alles Gegenwart wurde."

Die Bretagne.
^Aufnahmen vom Verfasser,)

Land und Leute.
Tausende von Schweizern haben in den letzten Jahren

unser westliches Nachbarland besucht, ihrer viele das alte
Aremorica, die Bretagne. Und sie alle haben diese inter-
essante Provinz Frankreichs, die einem mächtigen Wellen-
brecher gleich weit in den wilden Ozean hinausspringt, als
südlicher Eckpfeiler der Ausgangspforts des Aermelkanals,
lieb gewonnen. Aremorica nannten die alten Römer das
Land, die von ihrer Hauptstadt Vannes aus nach allen
Seiten ihre Straßenzüge zogen, von welchen viele heute noch
bestehen. Sie hatten recht, denn ein Land am Meere ist
die Bretagne und Aremoriker, Meeresanwohner, seine Be-
wohner. Das Meer, das zu vier Fünfteln die Grenze bil-
det, von allen Seiten heranbraust, drückt naturgemäß Land-
schaft und Bevölkerung den Stempel auf.

Die bretonische Küste ist leine Steilküste, wie unsere
Bilder weisen. Mächtige Granitfelsen streben am offenen
Meer steil und unmittelbar zu Achtung gebietender Höhe,
hier 20 Meter hoch, dort fünfzig und mehr Meter- Da bre-
chen sich in unaufhörlichem Wechsel die heranrollenden Wellen
in weithin hörbarem Donner. Und wenn Surois und Norois
ihre Wind- und Sturmfackeln aushängen, dann peitscht der
weiße Gischt haushoch an die granitnen Kanten, jagt die
Brandung Welle um Welle mit atemraubender Gewalt an
die Halt gebietenden Tore. Diesem Anprall war und ist
auf die Dauer der festeste Granit nicht gewachsen. Die bre-
tonische Küste hat daher nicht gerade, klare Linie, die man
vom granitnen Steilufer erwarten könnte. Sie ist wild
zerrissen, von einem Trümmerfeld begleitet, gewaltigen Fels-
blöcken, die sich lösten, nachdem sie genügend unterwaschen
waren. Und die Arbeit wird fortgesetzt. Hier ist eine tief
unterwaschene Kluft, dort eine regelrechte Höhle, in welche
man zur Ebbezeit trockenen Fußes eintritt und in ihren Irr-
und Durchgängen nach seltenen Muscheln und allerlei Meer-
getter sucht, die zu Sturmzeiten den Brandungsdonner zu
einem unheimlichen Grollen verdichten. In andere, tiefere
Höhlen aber rudert dich der emsige Schiffer und zeigt dir

seltene Farbenkontraste und eigenartige Bildungen. Dort
wieder ist ein Felsvorsprung, der heute noch keck und kühn
ins Meer vorspringt. Aber bereits haben die unersättlichen
„Arbeiter", wie du, lieber Leser, aus einem Bilde siehst,
einen Durchgang geschaffen, durch welchen sie dir in Sturm-
zeiten hohnlachend weißen Gischt in die Augen schleudern.
Eigenartig ist die Tatsache, daß der erste Schnitt des offenen
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Meeres in die Küstenflanke ein senkrechter ist! So sehen
wir überall, im Morbihan, un Finistère, im Norden der
Bretagne, die Fjordbildvng im Kleinen, ausgeprägter im
Finistère, in den Anfängen im Morbihan, im Süden der
Halbinsel- Das schafft eine ungeheure Mannigfaltigkeit und
Größe, stets neue, fesselnde Bilder grandioser Schönheit.

Aber zwischen den Felsen, hinter schwarzen Klippen ver-
steckt, hat es immer wieder kleine, stille Plages von ent-
zückender Lieblichkeit und Schönheit, Buchten mit feinkör-
nigem Sand, den die Flut Tag für Tag zweimal scheuert,
Eldorados für die Badenden, die sich im scharfen Wellen-
schlag des >uer swivusse, wie der Volksmund den offenen
Ozean nennt, dem köstlichen Genuß hingeben.

Ab und zu ist das Meer indes mit seiner stillen Minier-
arbeit nicht zufrieden. In gewaltigen zeitlichen Ab-
ständen schleuderte es seine großen Sturmfluten an die
Küsten, die sich in plötzlichem Anprall tief in das Land ein-
sägten. Ueberall erzählt das zerrissene Littoral von solch'
verheerender Tätigkeit. Da entstanden die Binnenmeere, die
in der Form von Nivieren ihre Wurzeln tief ins Land
hinein senden. Eigenartig ist das Bild der dadurch ent-
standenen Inseln und Halbinseln, die nur wenig über den
Meeresspiegel ragen. Insel um Insel. Halbinsel um Halb-
insel, reiht sich, im Gesichtskreis bis zum fernen Horizont
in unregelmäßiger Folge zickzackartig ineinander, ein wahres
Chaos von Land und Wasser bildend. So ist es im Golf
du Morbihan. Das Volk aber hat die Erinnerung an diese
Naturkatastrophen nicht verloren. Die alten Sagen und
Balladen wissen von versunkenen Städten und Dörfern zu
erzählen, von Glockengeläute, das zu Zeiten aus den Tiefen
des Meeres heraufklingt. In der Nähe von Quimper schaute
durch Jahrhunderte hindurch an der Stelle der versunkenen
Stadt Is bei niedrigem Wasserstand ein Druidenstein aus
dem Meere. Das Volk behauptete, es sei einer der Altäre
der untergegangenen Stadt. Noch vor einem halben Jahr-
hundert fuhr jedes Jahr ein Priester einmal init einem
Boot zu diesem Stein, um die Messe zu lesen.

Geologisch ist die Bretagne überaus interessant. Der
Boden besteht aus Granit oder anderem kristallinischem Ge-
stein. So ist der Aufbau ein ganz anderer als im übrigen
Frankreich. Geographisch gehört die Bretagne wohl zu Frank-
reich, geologisch ist sie zu Westengland zu rechnen, von wel-
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